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Evangelium: Maria Magdalena, Ostergeschichte 

Lesung: Gal 3,28 (allgemeines Priestertum, Predigttext) 

 

Liebe Schwestern, liebe Brüder, lieber Pfarrer Weiss,  

lieber Johannes,  

Vor ungefähr 50 Jahren teilte ein Theologiestudent im Würzburger Dom Liedzettel für die 

Gottesdienste der versammelten Bischöfe sämtlicher deutscher Bistümer aus und Sie werden 

wohl kaum erraten, wer dieser Theologiestudent und angehende Ordensmann damals war ... 

Du, Johannes, warst live dabei bei der sog. "Würzburger Synode". Bischöfe, Priester, 

Ordensleute und Laien diskutierten in den Jahren 1971-1975 darüber, wie die vom Zweiten 

Vatikanischen Konzil angestoßenen Reformen in der Katholischen Kirche Deutschlands 

umgesetzt werden könnten. Wichtige Weichenstellungen waren zu treffen: Die Partizipation 

der Jugend war ein Thema, der Umgang mit wiederverheiratet Geschiedenen und mit Ehe und 

Familie generell, die anstehenden Reformen in der Sexualmoral, die Einbeziehung der Laien - 

auch der Frauen -  in die Verkündigung. Kommt Ihnen das bekannt vor? Kein Wunder. Nach 

der Synode ist immer vor der Synode.  

50 Jahre später wird nun der Synodale Weg der Deutschen Kirche hoffentlich in vielen 

Diözesen umgesetzt, stehen wir sogar vor einer Weltsynode. Die Themen sind mehr oder 

weniger dieselben geblieben. Johannes, Du bist noch immer dabei. Zwar nicht mehr als 

Ordensmann, als Augustiner, wie ich Dich als Schülerin und Ministrantin kennengelernt habe. 

Aber doch nach wie vor als Priester der katholischen Kirche. Als einer, der mit und für diese 

Kirche lebt.  

Lieber Johannes: "Wer sich einsetzt, setzt sich aus" - an diesen Satz von Dir kann ich mich 

noch gut erinnern. Er hat mich als Jugendliche beeindruckt und beschäftigt und ich denke bis 

heute oft an diesen Satz. So ist er mir auch in der Predigtvorbereitung eingefallen: "Denn ihr 

alle, die ihr auf Christus getauft seid, habt Christus angezogen," sagt der Galaterbrief. Das ist 

typisch Paulus:  Für ihn ist das Taufkleid, das man bei der Taufe anzieht, nichts Äußerliches, 

sondern existenzverändernd. Christgläubige sind nicht mehr in erster Linie jüdischen 

Gesetzesvorschriften verpflichtet, sondern der Freiheit der Kinder Gottes, wie Paulus das zwei 

Kapitel später sagen wird: "Zur Freiheit hat uns Christus befreit." Wir alle - ob männlich, 

weiblich oder divers - tragen mit der Taufe den Hoheitstitel "Sohn Gottes", genau wie Jesus 

Christus (daher auch „Sohn“). Diese Vorstellung von Würde verleiht denjenigen, die zur 

Gemeinschaft der Kirche gehören, bei all den Differenzen, auf denen wir Menschen ja so 

wahnsinnig gerne herumreiten - Einheimischer/Fremder; reich/arm; männlich/weiblich; 

Priester/Laie  - dennoch allen den gleichen neuen Status: Den Status dessen, der sich mit 

Christus für diese Welt einsetzt und sich dieser Welt aussetzt.  So existenzverändernd ist diese 

christliche Taufe, dass Ethnie, Stand, und das Geschlecht von Menschen zur Nebensache 

werden. 

Für Dich, Johannes ist diese Vision einer Gemeinschaft Grund genug gewesen, Priester zu 

werden und sich damit für diese Gemeinschaft einzusetzen, sich ihr aber auch auszusetzen. 



"Ohne das Zweite Vatikanum, das diese Vision formuliert hat, wäre ich nicht Priester 

geworden", hast Du mir erzählt. Ich denke, dass ich hier stellvertretend für viele Anwesende 

sagen darf, dass diese Vision des Paulus in Johannes Wirken stets zu spüren war und zu 

spüren ist, bis heute. Ich kann mich erinnern, dass ich als Mädchen zu einem Zeitpunkt bereits 

ministriert habe, als dies in den meisten Gemeinden dieser Welt noch streng verboten war. Ich 

kann mich an sozialkritische und friedensbewegte Predigten erinnern, die Gegenstand hitziger 

Diskussionen am Mittagstisch im Elternhaus wurden; ich kann mich an liturgische 

Experimente erinnern, die nicht den römischen Vorgaben entsprachen, mich aber mit ihren 

bunten Luftballons als Kind zum Lachen brachten. So fortschrittlich, so bunt und so einladend 

habe ich Kirche erlebt und das ist Vielen der heute Anwesenden genauso gegangen, sonst 

wären sie heute nicht da, teilweise von weither angereist und ganz unabhängig davon, ob sie 

heute offiziell noch zu dieser Kirche gehören oder längst schon ausgetreten sind. 

Mit den Namen "Johannes und Gottfried von St. Michael" verbindet sich in meiner 

Erinnerung eine Kirche, in der jeder willkommen war und in der jeder seinen Teil der 

Verantwortung trug. Natürlich waren wir in der Realität des Gemeindelebens de facto nicht 

immer alle "einer in Christus Jesus", wie Paulus das beschwört, keine Frage! Aber die Vision 

von der gleichen Würde aller Getauften, vom allgemeinen Priestertum, von einer inklusiven 

Kirche, in der Priester und Laien gemeinsam ihren Weg als Gottesvolk miteinander gehen - 

diese Vision war damals so attraktiv wie heute. Und sie drängt danach, nicht nur irgendwie 

"mystisch-spirituell" verstanden und ins Jenseits verschoben zu werden, sondern diese große 

Vision von Kirche will in die Praxis und damit auch in die soziale Wirklichkeit übersetzt 

werden.  

Dass eine solche Behauptung nicht ausschließlich meinem eigenen Wunschdenken entspringt, 

dafür steht die Begegnung des Auferstandenen mit einer Frau, mit Maria Magdalena. Sie ist 

die erste, welche den Jüngern die Botschaft von der Auferstehung bringt, die „Apostelin der 

Apostel“, ebenfalls ein Hoheitstitel. Sie ist ein klarer Beleg dafür, wie in den ersten 

christlichen Gemeinden, welche die gleiche Taufwürde aller Gläubigen leben wollten, 

zumindest kurzfristig auch die altvertraute patriarchale Geschlechterordnung ins Wanken 

geriet. Die Frauen um Jesus, allen voran Maria Magdalena, konnten nach der Begegnung am 

leeren Grab nicht mehr als "Jünger zweiter Klasse" eingestuft werden. Und heute geht das 

schon überhaupt nicht mehr! 

Nun sind Geschlechterordnungen vermutlich die zähesten und langlebigsten Ordnungen 

dieser Welt und so hat es fast 2000 Jahre gedauert, bis diese Begegnung Marias Magdalenas 

mit dem Auferstandenen und die Vision des Paulus von der gleichen Würde aller Getauften 

heute wieder in den offiziellen vorbereitenden Papieren für die Weltsynode aufscheint: die 

Möglichkeit der Zulassung auch von Frauen zu den Weiheämtern steht dort immerhin wieder 

neu im Raum. Sie wird dort auch hartnäckig stehen bleiben bis sie endlich Wirklichkeit wird, 

davon bin ich überzeugt. Die Verkündigung des Evangeliums ist langfristig und weltweit 

ohne den Gedanken der Geschlechtergerechtigkeit nicht mehr denkbar. Es ist also klar, wohin 

der Weg gehen wird. Wie lange das noch dauern wird? Ich wage keine Vorhersagen mehr.  

Aber damals, als Du, Johannes, im Dom zu Würzburg Liedzettel verteilt hast, hättest Du Dir 

vermutlich auch nicht träumen lassen, dass einmal Regenbohnenfahnen von Kirchendächern 

wehen würden und dass ein Papst ganz offen davon spricht, dass Klerikalismus eines der 

Grundübel der katholischen Kirche sei.  

Ich will die Situation aber nicht schönreden, überhaupt nicht. Es geht mir viel zu langsam mit 

der Veränderung und Vielen von Ihnen vielleicht auch. Das Ausmaß sexualisierter und 



spiritueller Gewalt ist eine Katastrophe, die Tendenz zum langsamen Rückzug der Kirche in 

ein pastorales und intellektuelles Ghetto ist unübersehbar.  Ich bin also nicht blind und naiv. 

Aber: Da ist auch immer noch diese Gemeinde hier vor Ort in St. Michael, die zu meiner 

Freude immer noch existiert und äußerst lebendig ist - trotz all der Turbulenzen der letzten 

Jahre, die ich persönlich nur noch aus der Ferne mitbekommen habe. Hier feiern gar nicht so 

wenige Menschen immer noch miteinander am Sonntag Gottesdienst und - vielleicht noch 

wichtiger - sie teilen ihr Leben miteinander. Hier setzen sich immer noch Priester, indische 

Ordensfrauen und Laien im Namen Jesu Christi füreinander und für diese Welt ein und setzen 

sich dabei aus. Da sind nach wie vor alte und junge Menschen, Arme und Reiche, Zugereiste 

und Einheimische, Weiße und Schwarze, Gesunde und Beeinträchtigte, Katholik:innen und 

vermutlich auch Nicht-Katholik:innen, denn das ökumenische Gespräch wird hier bis heute 

gepflegt.  

Wenn Sie den Menschen neben sich in der Bank kurz einmal ins Auge fassen, dann werden 

Sie feststellen, dass er sich tausendmal von Ihnen unterscheidet. Es kommt Ihnen vielleicht 

seltsam vor, dass Sie mit diesem Menschen "einer sind in Christus Jesus". Aber so ist es. 

Wenn die Kirche hier vor Ort der Botschaft Maria Magdalenas von der Auferstehung vertraut 

und der Vision des Paulus folgt, dann bleibt sie einladend und dann braucht uns auch nicht 

bange vor der Zukunft zu sein. Danke, Johannes, dafür, dass Du Dich seit 50 Jahren von 

dieser großen Vision für St. Michael und St. Georg hast leiten lassen. Die Frohe Botschaft 

von der gleichen Würde aller Getauften wird weiterhin tragen. Mit Pfarrer Weiss, 

Pastoralreferent Eichwald, Pastoralreferentin Wolff, allen indischen Ordensfrauen und allen 

Mitarbeitern und Mitarbeiterinnen in dieser Gemeinde wird sie weiterhin hochgehalten 

werden. Darauf vertraue ich.   

AMEN.  

 


